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Nr. 20 DIEBERN

ficher manche feiner ©eßbiebten ausgehackt bat. Sa ift auch bie
©artentaube, in ber er febrieb, mo er mit feinen Kollegen unb
ißfarrfinbera ein ißlauberftünbeben hielt.

3m erften Stocfmerf ift bas große Ecf3immer, in metcbem
ber ©arrerbicbter am 22. Oftober 1854 ben leßten 21tem3ug
tat. Saneben bas fleine Simmer, in metcbem ber Scbreibtifcb
ftanb, an bem iBißius Sommer unb ©inter fcbon früh morgens
febrieb. ©ir roiffen fogar, mo ber Scbreibtifcb feinen ©aß batte:
in ber Ecfe, neben bem einigen genfter an ber füblicben
Scbmatfeite.

Sntereffant ift es, einen 2Slicf in bie Kirchenbücher aus
©ottbetfs Seit gu merfen. ©it {tarer, siertirfjer, fauberer Schrift
macbte ber Siebter feine pfarramtlicben Eintragungen.

Es ift biet" niebt ber Ort, auf ©ottbetfs fiebenslauf einsu=
treten. ©ir ermähnen nur, baß er um Sleujabr 1831 3U bem be=

jährten Pfarrer gasnaebt nacb ßüßetftüb tarn. 21ts Pfarrer gas»
nact)t ftarb, beroarb er fieb um beffen Stelle. Er febrieb in feinem
SHnmetbungsfcbreiben: „211bert ÜBißius bittet ffoebbiefetben um
Seriicfficbtigung ber) ber ©ieberbefeßung ber nacb freuer ©aßt
ju oergßbenben Pfarrei ßüßetftüb. Sanbibat feit bem 19. 3unt)
1820, naebbem er aebt 3abre in 33ern ftubiert batte, bat ber=
fetbe mäbrenb 12 gabren, mit Slusnabme eines 3ur Sßottenbung
feiner Stubien in ©öttingen 3ugebracbten 3abres, ber Kirche
ununterbrochen ats ©car gebient 21us ber 21bfaffung
Hingt eine gemiffe llngebattenbeit, baß man ihn 12 3abre als
SBifar amten tieß. 21m 9. ©arg 1832 traf bie 17=föpfige Sie»

gierung bie ©ab! sugunften oon ©ßius, ©enige ©oeben fpä=
ter mürben 1700 ßiores für ben Itmbau bes ©arrbaufes be=

raittigt. Senn ©ßius ftanb im ^Begriff, in Henriette 3eenber,
eine ©roßtoebter bes oerftorbenen Pfarrers, beimsufübren. ©an
bört roenig oon ©ottbetfs ©attin. Sie mar ihm aber ein treuer
2lrbeitsfamerab. 3br tas er am Slacbmittag jemeiten oor, mas
er am ©orgen febrieb. Er tieß fie Einmänbe machen. Sie be=

forgte bie erfte Korreftur ber Srucfbogen.
Sorfroärts, auf ber oberen Straßenfeite, ftebt feit 1889 bas

©ottbetfbenfmat, bureb ßüßetftüb, mit llnterftüßung oon Ußen»
ftorf unb ßergogenbuebfee unb ber fBerner Regierung, erftettt.
3n einem mehrere ©eter hoben Stein ruht bas ©ongemebait»
ton bes Sicbters. 21uf ber meiteren ©anberung fommen mir
am „Dcbfen" oorbei, ber auch in ©ottbetfs 3utereffen!reis bin»
einfpiette. 3n ©atbbaus aber bat es jene großen ^Bauernhöfe,
oon benen ©ottbetf febrieb: „Es mar ein großes ©tuernroefen,
bas mich umfing, roie man feines außer ber Scbtoei3 unb
außer bem Santon fßern fetten fiebt, ein fBauernmefen, in bem
es nobler unb reicher suging als auf manchem Ebetfiß" („58au=
ernfpieget"). 3n „Selb unb ©etft" ift bie gamitie Kipfer im
ÎBatbbaus gefcbilöert. Sie ©febreibung bes SSauernbaufes paßt
beute noch gans ausgegeiebnet. 3m ©eiter glühten ift ber bie
übrigen ßöfe überragenbe ©pgar=©älti=fjof, ber ©ottbetf als
®orbitb für bie „©tungge" im „Uli" biente. Sieber merben alte,
bie bie ©egenb oon ßüßetftüb mit offenen 2Iugen burebman»
bern, ein oermebrtes ©rftänbnis für bie Schriften bes Sicbters
mit nach ffaufe nehmen. —g—

Fahrt ohne Ziel
Roman von Andreas Poltzer
Copiryght by: Horn-Verlag. Berlin W 35

Ser ©ang mar gegen alte ©eroobnbeit unbeleuchtet. 3n
meiner Kabine brannte nur bie Scbreibtifcbtampe. 3br ge=
bämpftes ßirfjt 3eicbnete einen beben febrägen Streifen auf bem
toftbraunen ßäufer bes ©anges, ber übrige Seit mar in Sun»
fetbeit gehüllt. Sroßbem glaubte ich, bie ftiebembe ©eftalt 3U er»
fennen. Es mar Kobra, ber Sieger.

©as batte aber ber feb-marge Siener oon ßamrence bei
meiner Kabine 3U fueben? 3cb oerfebmieg ©itica meine
Gmtbeefung unb bat fie nur, ießt 3U geben

©orttos erhob fie fieb- 3cb mobte fie umarmen, boeb fie
mehrte fanft ab. 2Its fie meinen betroffenen ©icf gemährte,
ftüfterte fie rafcb: „ßiebting!" Sann mar fie oerfebmunben.

13. K a p i t e t.
Stun, ba ich abein mar, tieß ich mir abes nochmals bureb

&en Kopf geben.
Sie Hoffnung, bie oon ©ibiams oerfteeften 3umeten 3"

toben, febien mir mit einem ©ate bebeutenb geringer gemor»
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ben. Surfte man benn fo ohne meiteres annehmen, baß ein
geriebener Kert, mie es ©ittiams jroeifeltos gemefen mar, fein
befferes SBerftecf für bie ©illionenbeute fanb, ats fie irgenb»
einem ©fannten 3ur 21ufbemabrung 3U übergeben 33iet=

leicht hatte er bies ©rs. Stegri nur ergöbtt, um ihren gragen
über ben ©rbleib bes Scßaßes guoorsulommen.

©eine Sfepfis ärgerte mich, gerabe meit fie nicht gans un»
berechtigt mar.

Ilm mieoiet einfacher febien abes, menn man an ben oben
ehrlichen Kapitän glaubte, ber pfeifenrauebenb oor feinem flei»
nen fjaus, mit ber 21usficbt auf bie ©cht oon ©onaco, faß,
unb nur barauf martete, baß ein gemiffer Eberbarb ©einbat
bei ihm erfebeinen unb mit einem freunblicben Sanf einen flei»
nen, unfebeinbaren unb mobloerfcbtoffenen ßeberfoffer in Emp»
fang nehmen mürbe

©arum fehlte mir bloß ber ©taube
3cb oerroarf bie unnüße grage. Slacb einem ©icf auf bie

llbr befebtoß ich febtafen 3U geben.
Sas ßeben ift fonberbar. ©an ift im ©griffe, fieb ins ©tt

3U legen, feft übergeugt, ber lag fei nun abgefebtoffen, nichts
fönne mehr gefebeben bis sum näcbften ©orgen, ba man gut
ober febteebt gelaunt mieber ermacben mirb — unb bereits bie
näcbften ©inuten bringen bie umftürgenbften Ereigniffe.

2tn bie Kabinentüre tourbe taut geftopft — sum gmeiten
©ate an biefem 21benb.

Einen 21ugenblief baebte ich, ©itica ftünbe oor ber Sür.
©etleicbt mar fie surücfgefebrt, um mir ben oermeigerten 2lb=

febiebsfuß 3U geben. Sas Klopfen roieberbolte fieb, laut unb
ungebutbig. Stein, bies tonnte ©itica nicht fein. 3n mir mar
ptößlieb ein ©efübt, bas ich fannte.

Sas ©efübt, bas immer Kataftropben oorangebt.
Ehe ich noch bie Xür erreichte, mürbe fie geöffnet. Sie

maffige ©eftalt oon 3. © ßamrence febien ihren SRabmen oötlig
aussufütlen. Ohne meine 21ufforberung absuroarten, trat ber
©itlionär ein. Er febtoß bie Sür unb fagte: „3cb muß Sie
fpreeben!"

Es maren faft bie gleichen ©orte, mit benen oor faum
einer Stunbe ©itica meine Kabine betrat, ßamrence manfte
nicht, unb feine Stimme Hang faft ruhig. Xroßbem mußte ich,

baß er betrunlen mar. Er hatte jenes Stabium ber Srunfenbeit
erreicht, in bem bie äußeren 21n3eicben bes fRaufcbes oerfebmin»
ben.

©ein einjiger ©ebanfe mar: nur bie fftube bemabren! Es
beftanb für mich fein Stoeifet, baß ßamrence oon bem fBefucb
©iticas in meiner Kabine mußte. 3a feinem augenblicfticben
Suftanbe unb oon Eiferfucbt gequätt, mußte ihm feine f|3ban*
tafie über unfer fBeifammenfein SSitber oorgaufetn, bie auch

einen befonneren ©ann sum Sîafen gebracht hätten.

©ir ftanben uns ftumm gegenüber. 3eber ermartete, baß
ber anbere bas tüblicbe ©efeebt eröffne.

ßamrences Siemen maren bie fcbmäcberen.
„Einer oon uns ift hier 3Uoiet!" fauchte er.
3cb febmieg noch immer.
ßamrence griff ptößlieb in bie Safcbe, im näcbften 21ugen»

btief fab ich eine Sßiftote in feiner ffanb.
Sum ieufet, mollte mich ber Kert übern Raufen febießen?

3n feiner Stocftrunfenbeit mar es ihm 3U3utrauen.
Sum ©tücf mar ber 21bftanb jmifeben uns nur gering. 3cb

fonnte ihn paefen, ohne baß ich mich 00m gteef 3U rühren
brauchte. Dbfcbon mein rechter 21rm mir nicht oiet nüßen fonnte,
griff ich blißfcbnetl 3U.

ßamrence entfuhr ein furser Scbmersenstaut, unb er ließ
bie ©ftole fallen. Es mar biefetbe, mit ber er am 23ormittag
auf bie SBöget gefeboffen hatte. Sie enttub fieb jeßt. Ser Knall
in bem gefcbloffenen Slaum mar febr.ftarf.

©ein guß ruhte auf ber ©äffe; ich mar bereit, ßamrence
mit einem rooblge3ietten fjieb niebersufebtagen. Socb er machte
feine 21nftalten, fieb ber S3iftoIe 3U bemächtigen, ©elleicbt
täufebte ich mich, ats ich annahm, er mollte auf mich, ben ©ebr»
tofen, febießen. Senn obfebon mobt aus feinen 21ugen töbtieber

sicher manche seiner Geschichten ausgedacht hat. Da ist auch die
Gartenlaube, in der er schrieb, wo er mit seinen Kollegen und
Pfarrkindern ein Plauderstündchen hielt.

Im ersten Stockwerk ist das große Eckzimmer, in welchem
der Pfarrerdichter am 22. Oktober 1854 den letzten Atemzug
tat. Daneben das kleine Zimmer, in welchem der Schreibtisch
stand, an dem Vitzius Sommer und Winter schon früh morgens
schrieb. Wir wissen sogar, wo der Schreibtisch seinen Platz hatte:
in der Ecke, neben dem einzigen Fenster an der südlichen
Schmalseite.

Interessant ist es, einen Blick in die Kirchenbücher aus
Gotthelfs Zeit zu werfen. Mit klarer, zierlicher, sauberer Schrift
machte der Dichter seine pfarramtlichen Eintragungen.

Es ist hier nicht der Ort, auf Gotthelfs Lebenslauf einzu-
treten. Wir erwähnen nur, daß er um Neujahr 1831 zu dem be-
jährten Pfarrer Fasnacht nach Lützelflüh kam. Als Pfarrer Fas-
nacht starb, bewarb er sich um dessen Stelle. Er schrieb in seinem
Anmeldungsschreiben: „Albert Bitzius bittet Hochdieselben um
Berücksichtigung bey der Wiederbesetzung der nach freyer Wahl
zu vergebenden Pfarrei Lützelflüh. Candidat seit dem IS. Iuny
1820, nachdem er acht Jahre in Bern studiert Hatte, hat der-
selbe während 12 Iahren, mit Ausnahme eines zur Vollendung
seiner Studien in Göttingen zugebrachten Jahres, der Kirche
ununterbrochen als Vicar gedient ." Aus der Abfassung
klingt eine gewisse Ungehaltenheit, daß man ihn 12 Jahre als
Vikar amten ließ. Am 9. März 1832 traf die 17-köpfige Re-
gierung die Wahl zugunsten von Vitzius. Wenige Wochen spä-
ter wurden 17W Livres für den Umbau des Pfarrhauses be-
willigt. Denn Bitzius stand im Begriff, in Henriette Zeender,
eine Großtochter des verstorbenen Pfarrers, heimzuführen. Man
hört wenig von Gotthelfs Gattin. Sie war ihm aber ein treuer
Arbeitskamerad. Ihr las er am Nachmittag jeweilen vor, was
er am Morgen schrieb. Er ließ sie Einwände machen. Sie be-
sorgte die erste Korrektur der Druckbogen.

Dorfwärts, auf der oberen Straßenseite, steht seit 1889 das
Gotthelfdenkmal, durch Lützelflüh, mit Unterstützung von Utzen-
storf und Herzogenbuchsee und der Berner Regierung, erstellt.
In einem mehrere Meter hohen Stein ruht das Bronzemedail-
lon des Dichters. Auf der weiteren Wanderung kommen wir
am „Ochsen" vorbei, der auch in Gotthelfs Interessenkreis hin-
einspielte. In Waldhaus aber hat es jene großen Bauernhöfe,
von denen Gotthelf schrieb: „Es war ein großes Bauernwesen,
das mich umfing, wie man keines außer der Schweiz und
außer dem Kanton Bern selten sieht, ein Bauernwesen, in dem
es nobler und reicher zuging als auf manchem Edelsitz" („Bau-
ernspiegel"). In „Geld und Geist" ist die Familie Kipfer im
Waldhaus geschildert. Die Beschreibung des Bauernhauses paßt
heute noch ganz ausgezeichnet. Im Weiler Flühlen ist der die
übrigen Höfe überragende Gygax-Wälti-Hof, der Gotthelf als
Vorbild für die „Glungge" im „Uli" diente. Sicher werden alle,
die die Gegend von Lützelflüh mit offenen Augen durchwan-
dem, ein vermehrtes Verständnis für die Schriften des Dichters
mit nach Haufe nehmen. —g—

oline Äel
von Andreas ?o1r2er
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Der Gang war gegen alle Gewohnheit unbeleuchtet. In
meiner Kabine brannte nur die Schreibtischlampe. Ihr ge-
dämpstes Licht zeichnete einen hellen schrägen Streifen auf dem
rostbraunen Läufer des Ganges, der übrige Teil war in Dun-
kelheit gehüllt. Trotzdem glaubte ich, die fliehende Gestalt zu er-
kennen. Es war Kobra, der Neger.

Was hatte aber der schwarze Diener von Lawrence bei
meiner Kabine zu suchen?... Ich verschwieg Milieu meine
Entdeckung und bat sie nur, jetzt zu gehen

Wortlos erhob sie sich. Ich wollte sie umarmen, doch sie
wehrte sanft ab. Als sie meinen betroffenen Blick gewahrte,
flüsterte sie rasch: „Liebling!" Dann war sie verschwunden.

13. Kapitel.
Nun, da ich allein war, ließ ich mir alles nochmals durch

den Kops gehen.
Die Hoffnung, die von Williams versteckten Juwelen zu

fmden, schien mir mit einem Male bedeutend geringer gewor-
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den. Durfte man denn so ohne weiteres annehmen, daß ein
geriebener Kerl, wie es Williams zweifellos gewesen war, kein
besseres Versteck für die Millionenbeute fand, als sie irgend-
einem Bekannten zur Aufbewahrung zu übergeben Viel-
leicht hatte er dies Mrs. Negri nur erzählt, um ihren Fragen
über den Verbleib des Schatzes zuvorzukommen.

Meine Skepsis ärgerte mich, gerade weil sie nicht ganz un-
berechtigt war.

Um wieviel einfacher schien alles, wenn man an den ollen
ehrlichen Kapitän glaubte, der pfeifenrauchend vor seinem klei-
nen Haus, mit der Aussicht auf die Bucht von Monaco, saß,
und nur darauf wartete, daß ein gewisser Eberhard Weindal
bei ihm erscheinen und mit einem freundlichen Dank einen klei-
nen, unscheinbaren und wohlverschlossenen Lederkoffer in Emp-
fang nehmen würde

Warum fehlte mir bloß der Glaube
Ich verwarf die unnütze Frage. Nach einem Blick auf die

Uhr beschloß ich schlafen zu gehen.
Das Leben ist sonderbar. Man ist im Begriffe, sich ins Bett

zu legen, fest überzeugt, der Tag sei nun abgeschlossen, nichts
könne mehr geschehen bis zum nächsten Morgen, da man gut
oder schlecht gelaunt wieder erwachen wird — und bereits die
nächsten Minuten bringen die umstürzendsten Ereignisse.

An die Kabinentüre wurde laut geklopft — zum zweiten
Male an diesem Abend.

Einen Augenblick dachte ich, Milica stünde vor der Tür.
Vielleicht war sie zurückgekehrt, um mir den verweigerten Ab-
schiedskuß zu geben. Das Klopfen wiederholte sich, laut und
ungeduldig. Nein, dies konnte Milica nicht sein. In mir war
plötzlich ein Gefühl, das ich kannte.

Das Gefühl, das immer Katastrophen vorangeht.
Ehe ich noch die Tür erreichte, wurde sie geöffnet. Die

massige Gestalt von I. B. Lawrence schien ihren Rahmen völlig
auszufüllen. Ohne meine Aufforderung abzuwarten, trat der
Millionär ein. Er schloß die Tür und sagte: „Ich muß Sie
sprechen!"

Es waren fast die gleichen Worte, mit denen vor kaum
einer Stunde Milica meine Kabine betrat. Lawrence wankte
nicht, und seine Stimme klang fast ruhig. Trotzdem wußte ich,

daß er betrunken war. Er hatte jenes Stadium der Trunkenheit
erreicht, in dem die äußeren Anzeichen des Rausches verschwin-
den.

Mein einziger Gedanke war: nur die Ruhe bewahren! Es
bestand für mich kein Zweifel, daß Lawrence von dem Besuch
Milicas in meiner Kabine wußte. In seinem augenblicklichen
Zustande und von Eifersucht gequält, mußte ihm seine Phan-
tasie über unser Beisammensein Bilder vorgaukeln, die auch

einen besonneren Mann zum Rasen gebracht hätten.

Wir standen uns stumm gegenüber. Jeder erwartete, daß
der andere das tödliche Gefecht eröffne.

Lawrences Nerven waren die schwächeren.

„Einer von uns ist hier zuviel!" fauchte er.
Ich schwieg noch immer.
Lawrence griff plötzlich in die Tasche, im nächsten Augen-

blick sah ich eine Pistole in seiner Hand.
Zum Teufel, wollte mich der Kerl übern Haufen schießen?

In seiner Stocktrunkenheit war es ihm zuzutrauen.
Zum Glück war der Abstand zwischen uns nur gering. Ich

konnte ihn packen, ohne daß ich mich vom Fleck zu rühren
brauchte. Obschon mein rechter Arm mir nicht viel nützen konnte,
griff ich blitzschnell zu.

Lawrence entfuhr ein kurzer Schmerzenslaut, und er ließ
die Pistole fallen. Es war dieselbe, mit der er am Vormittag
auf die Vögel geschossen hatte. Sie entlud sich jetzt. Der Knall
in dem geschlossenen Raum war sehr, stark.

Mein Fuß ruhte auf der Waffe; ich war bereit, Lawrence
mit einem wohlgezielten Hieb niederzuschlagen. Doch er machte
keine Anstalten, sich der Pistole zu bemächtigen. Vielleicht
täuschte ich mich, als ich annahm, er wollte auf mich, den Wehr-
losen, schießen. Denn obschon wohl aus seinen Augen tödlicher



474 DIE BERNER WOCHE Nr. 20

djag [prüfte, entging mir nicht ein furses oerädjtticbes Süden
um feinen ERunb.

„fjaben Sie nicht oerftanben, bag einer oon uns über»

flüffig ift!" ftieg er tjeifer beroor.
©be id) noch etmas au ermibern oermocbte, brangen er»

regte Stimmen an mein Obr.
©leid) banarfj erfcboE ein fchüdjternes Klopfen, ©s unterlag

feinem Smeifel, ber Srfjug mar auf bem Schiff nernommen
morben unb jegt ftanben erfrfjrodene unb neugierige ERenfrfjen
por meiner Xür.

3d) fab frfjneE su fiamrence, bocb ber ERiEionär frfjien in
feinem augenblirflirfjen Suftanb für bas Sdnlirfje ber Ssene fein
Serftänbnis su haben.

Dbne bie ïûr su öffnen, rief id>: „EBas ift gefcbeben?
Srennt bas Schiff ober meutert bie ERannfrfjaft .?" EReine
Stimme foEte leicbt unb luftig Hingen.

„©ntfrfjutbigen Sie, ERr. EBeinbat, aber man miE einen
Srfjug aus 3brer Sabine oernommen baben börte id) bie
Stimme bes irifcben Kapitäns.

3d) überlegte, ob icb bie lür öffnen unb ben fieuten mit
menigen EBorten erftären foEte, bag fiel) ber Srfjug oerfeljent»
lieb gelöft batte. ©och als irf) fiamrence mit gebaEten gäuften
unb ftierem Slid bafteben fab, unterlieg irf) es. 3d) lachte ge=

jmunigen: „©in Srfjug in meiner Sabine? Hie fieute müffen ge=

träumt baben."
©inen Elugenblirf herrfrfjte braugen StiEe, bann erftang

mieber bie Stimme bes Sapitäns: „Eta, bann entfcbulbigen Sie
bie Störung, ERr. EBeinbat ."

3n biefem ERoment batte icb bas unerftärlirfje Serlangen,
bie ©ür 3U öffnen, um ben fieuten braugen ©inblicf in bie
Sabine 3U gemäbren. fjätte icb blog biefer inneren Stimme ge=

borrfjt! Elber nein, icb liefe bie fieute absieben.

fiamrence mar bem gansen Sorgang unbeteiligt gefolgt.
Eteglos ftanb er nocb immer auf bemfelben fÇlecf. EBas foEte
icb blog mit bem ERann anfangen?!

3efet febien ber ERiEionär aus feiner Starre su erroacben.

„©iner non uns ift überflüffig", mieberbotte er ftur.
3d) toar berfelben Elnfirfjt.
3d) fagte: „Sie baben reebt, einer ton uns ift überflüffig

— suminbeft bier in biefem Etaum!"
©r oerftanb mieb nirfjt, ober er moEte mieb nirfjt nerfteben.

©r mar non feiner fijren 3bee befeffen.
Eßie ein ©rammopfjon, bas immer biefelbe platte leiert,

mieberbolte er aurfj fegt: „Sie ober irf) einer ift überflüffig!"
3rfj gäbnte.
Etirfjt gans ebrlirfj, aber ber ERann fiel mir mirflirfj auf bie

Sternen. 3rf) fab plöglirfj in feiner fjanb sroei fteine Schach»

figuren. ©inen meigen unb einen fdjmarsen Säuern
fiamrence mar in feiner Sefeffenheit tatfärfjlirf) auf bie oer»

rürfte 3bee eines fogenannten amerilanifrfjen ©ueEs nerfaEen.
©r bielt jegt feine beiben fjänbe hinter bem Etüden nerfterft.

„Eßäfjlen Sie!" rief er im befeblenben ©one. „EBer ben
frfjmarsen Sauern siebt, mug nerfrfiminben!" ERit bem Sopf
mies er auf bie norfj immer am Soben liegenbe Siftole.

3d) febmieg.
„Etun, roarum mähten Sie nirfjt?! fiinfe ober rerfjte

f)anb?" rief fiamrence ungebulbig.
„EBeber bie tinte noch bie rerfjte. 3d) bente nirfjt baran,

auf 3br finrttofes Sorbaben einsugerfjen ."
„Feigling!"
„fiamrence, Sie finb betrunfen! 3d) bin bereit, morgen,

menn Sie nüchtern finb, mirfj mit 3bnen su frfjiegen!"
„Sas tonnte bem Ijerra EReifterfrfjügen paffen!" höhnte ber

ERiEionär.
„©inen Elugenblirf, ijerr! Sie liegen mirfj nirfjt su ©nbe

fprerfjen. fjören Sie bie Sebingungen unferes Smeifampfes:
3eber non uns hält ben 3-ipfel eines Safrfjenturfjes in ber einen
ifanb, mit ber anberen frfjiegen mir gleichseitig. SoEten Sie
firfj bei biefer S iftans norfj im Etarfjteil fühlen, bann tonnen
mir meinetmegen ein ©amentafrfjentucb nehmen."

©ie 3bee mar natürlich abfurb. ©benfo gut hätten mir jegt
bei finfterer Stacht über Sorb fpringen tonnen. Sonberbarer»
meife nahm fiamrence meinen Sorfrfjlag ernft.

„Srfjön, alfo bann morgen!" brummte er unb torfeite grufj»
los hinaus.

©s maren bie legten EBorte, bie irfj aus feinem ERunbe

hören foEte.
3egt, ba ich aEein mar, bemächtigte firfj meiner ein banges,

unflares ©efühl. Sticht, als ob irfj bie Srofjungen bes ERiEionärs
fürchtete. Slber mein llnterbemugtfein mitterte ein tommenbes
Unheil.

3d) nerfrfjeucbte geroaltfam bie büfteren ©ebanten; irfj oer=

furfjte, mir einsureben, meine augenbtirflirfje Stimmung fei nur
bie natürliche golge ber legten aufregenben Stunben.

Dbfrfjon irfj befürchtete, mach su bleiben, frfjlief irfj fefjr rafcb
ein. 3d) hatte einen tiefen unb traumlofen Schlaf. 211s mirfj ein
lautes Soeben merfte, frfjien es mir, als hätte irfj niete Stunben
gefrfjlafen. Sann hörte irfj bie Sdjiffsglode: ©s mar ein Ufjr
nach ERitternarfjt.

„3a", rief irfj, unb brüdte auf ben fiirfjttnopf.
©er alte Steroarb trat ein.
ERit leifer, etmas tnarrenber Stimme fagte er: „Sitte bie

Störung su entfcbulbigen. ©er Kapitän roünfrfjt Sie bringenb su

fprerfjen, fjerr!"
Unb ehe irfj noch etmas fragen tonnte, fügte ber Stemarb

hinsu: „SRr. fiamrence ift foeben erfrfjoffen morben."

14. Kapitel.
3d) erinnere mich nirfjt mehr genau, melrfje EBirtung bie

furchtbaren EBorte auf mich hatten.
SBar irfj mehr nerblüfft als entfegt, hatte mich bie

Srfjredensfunbe nur nermirrt ober auch niebergefrfjmettert? ©er
Stemarb 30g firfj frfmeE surüd.

3d) blieb eine EBeite mie oerfteinert im Sett figen. 211s icfj

enblirfj nach bem feibenen fjausmantel griff, ben mir fiamrence
aus feiner ©arberobe sur Serfügung gefteEt hatte, fiel mein

Slid auf etmas EBeiges, bas nor bem Srfjreibtifrfj lag. 3d)

fprang aus bem Sett unb. hob es auf.
©s mar ein tteines ©afrfjenturfj. ©in geftidtes „ER" in ber

linten ©de lieg feinen Smeifel übrig, mem es gehörte. Elurf)

ber leife, feine, mir moblbefannte Suft, ber bem ©ürfjlein ent*

ftrömte, oerriet feine Sefigerin.
Elber mie tarn bas ïafrfjenturfj in meine Kabine? 3d) toar

bereit, jeberseit ben ©ib su leiften, bag es, als irfj su Sett ging,
nirfjt ba mar. ERein Süd fiel unmiEfürlirfj auf ben Srfjreibtifch,
unb ich enblagte.

Sie Siftole mar nerfrfjmunben! 3d) hatte fie, als fiamrence
gegangen mar, nom Soben gehoben unb auf ben Srfjreibtifch
gelegt. Unb jegt mar bie EBaffe meg

3d) nahm mir gar nirfjt bie ERübe, mich ansutteiben. 3d)

frfjlüpfte in ben ERantel, ber mir nie! su grog mar, unb eilte

in ben Salon.
Sei meinem ©intreten mürbe es in bem Etaum, in bem

ein frfjaler ©erurfj nach Srfjnäpfen, nach Sigarettenraurfj unb

nach irgen'beinem ERebifament herrfrfjte, merfroürbig ftill. ©ie=

fer lElrsneigerucb gab mir plöglirfj bie törichte Hoffnung, fiatm
rence fei blog nermunbet unb lebe norfj.

„fiebt er?" fragte ich erregt.
D'©onnor, ber Kapitän frfjüttelte ernft ben Kopf, „fjerr

fiamrence mar bereits tot, als man ihn auffanb."
„Selbftmorb?"
3d) mugte felbft, mie lächerlich biefe grage mar. ©er

Stemarb hatte borfj ausbrüdlirfj gefagt, bag fiamrence getötet

mürbe.
21uger bem Kapitän befanben firfj ber ©rfte Offisier, ber

Srfjiffsingenieur unb ERrs. EBitfon, bie gleichseitig Stemarbefj
unb ERilicas Sofe mar, im Salon.

©er Kapitän rnanbte firfj jegt an bie ftarffnorfjige, nicht

mehr junge grau.
gortfegung folgt.
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Haß sprühte, entging mir nicht ein kurzes verächtliches Zucken
um seinen Mund.

„Haben Sie nicht verstanden, daß einer von uns über-
flüssig ist!" stieß er heiser hervor.

Ehe ich noch etwas zu erwidern vermochte, drangen er-
regte Stimmen an mein Ohr.

Gleich danach erscholl ein schüchternes Klopfen. Es unterlag
keinem Zweifel, der Schuß war auf dem Schiff vernommen
worden und jetzt standen erschrockene und neugierige Menschen
vor meiner Tür.

Ich sah schnell zu Lawrence, doch der Millionär schien in
seinem augenblicklichen Zustand für das Peinliche der Szene kein
Verständnis zu haben.

Ohne die Tür zu öffnen, rief ich: „Was ist geschehen?
Brennt das Schiff oder meutert die Mannschaft .?" Meine
Stimme sollte leicht und lustig klingen.

„Entschuldigen Sie, Mr. Weindal, aber man will einen
Schuß aus Ihrer Kabine vernommen haben .", hörte ich die
Stimme des irischen Kapitäns.

Ich überlegte, ob ich die Tür öffnen und den Leuten mit
wenigen Worten erklären sollte, daß sich der Schuß versehent-
lich gelöst hatte. Doch als ich Lawrence mit geballten Fäusten
und stierem Blick dastehen sah, unterließ ich es. Ich lachte ge-
zwungen: „Ein Schuß in meiner Kabine? Die Leute müssen ge-
träumt haben."

Einen Augenblick herrschte draußen Stille, dann erklang
-wieder die Stimme des Kapitäns: „Na, dann entschuldigen Sie
die Störung, Mr. Weindal ."

In diesem Moment hatte ich das unerklärliche Verlangen,
die Tür zu öffnen, um den Leuten draußen Einblick in die
Kabine zu gewähren. Hätte ich bloß dieser inneren Stimme ge-
horcht! Aber nein, ich ließ die Leute abziehen.

Lawrence war dem ganzen Vorgang unbeteiligt gefolgt.
Reglos stand er noch immer auf demselben Fleck. Was sollte
ich bloß mit dem Mann anfangen?!

Jetzt schien der Millionär aus seiner Starre zu erwachen.

„Einer von uns ist überflüssig", wiederholte er stur.
Ich war derselben Ansicht.
Ich sagte: „Sie haben recht, einer von uns ist überflüssig

— zumindest hier in diesem Raum!"
Er verstand mich nicht, oder er wollte mich nicht verstehen.

Er war von seiner fixen Idee besessen.

Wie ein Grammophon, das immer dieselbe Platte leiert,
wiederholte er auch jetzt: „Sie oder ich einer ist überflüssig!"

Ich gähnte.
Nicht ganz ehrlich, aber der Mann fiel mir wirklich auf die

Nerven. Ich sah plötzlich in seiner Hand zwei kleine Schach-
figuren. Einen weißen und einen schwarzen Bauern

Lawrence war in seiner Besessenheit tatsächlich auf die ver-
rückte Idee eines sogenannten amerikanischen Duells verfallen.
Er hielt jetzt seine beiden Hände hinter dem Rücken versteckt.

„Wählen Sie!" rief er im befehlenden Tone. „Wer den
schwarzen Bauern zieht, muß verschwinden!" Mit dem Kopf
wies er auf die noch immer am Boden liegende Pistole.

Ich schwieg.
„Nun, warum wählen Sie nicht?! Linke oder rechte

Hand?" rief Lawrence ungeduldig.
„Weder die linke noch die rechte. Ich denke nicht daran,

auf Ihr sinnloses Vorhaben einzugehen ."
„Feigling!"
„Lawrence, Sie sind betrunken! Ich bin bereit, morgen,

wenn Sie nüchtern sind, mich mit Ihnen zu schießen!"
„Das könnte dem Herrn Meisterschützen passen!" höhnte der

Millionär.
„Einen Augenblick, Herr! Sie ließen mich nicht zu Ende

sprechen. Hören Sie die Bedingungen unseres Zweikampfes:
Jeder von uns hält den Zipfel eines Taschentuches in der einen
Hand, mit der anderen schießen wir gleichzeitig. Sollten Sie
sich bei dieser Distanz noch im Nachteil fühlen, dann können
wir meinetwegen ein Damentaschentuch nehmen."

Die Idee war natürlich absurd. Ebenso gut hätten wir jetzt
bei finsterer Nacht über Bord springen können. Sonderbarer-
weise nahm Lawrence meinen Vorschlag ernst.

„Schön, also dann morgen!" brummte er und torkelte grüß-
los hinaus.

Es waren die letzten Worte, die ich aus seinem Munde
hören sollte.

Jetzt, da ich allein war, bemächtigte sich meiner ein banges,
unklares Gefühl. Nicht, als ob ich die Drohungen des Millionärs
fürchtete. Aber mein Unterbewußtsein witterte ein kommendes
Unheil.

Ich verscheuchte gewaltsam die düsteren Gedanken: ich ver-
suchte, mir einzureden, meine augenblickliche Stimmung sei nur
die natürliche Folge der letzten aufregenden Stunden.

Obschon ich befürchtete, wach zu bleiben, schlief ich sehr rasch
ein. Ich hatte einen tiefen und traumlosen Schlaf. Als mich ein
lautes Pochen weckte, schien es mir, als hätte ich viele Stunden
geschlafen. Dann hörte ich die Schiffsglocke: Es war ein Uhr
nach Mitternacht.

„Ja", rief ich, und drückte auf den Lichtknopf.
Der alte Steward trat ein.
Mit leiser, etwas knarrender Stimme sagte er: „Bitte die

Störung zu entschuldigen. Der Kapitän wünscht Sie dringend zu
sprechen, Herr!"

Und ehe ich noch etwas fragen konnte, fügte der Steward
hinzu: „Mr. Lawrence ist soeben erschossen worden."

14. Kapitel.
Ich erinnere mich nicht mehr genau, welche Wirkung die

furchtbaren Worte auf mich hatten.
War ich mehr verblüfft als entsetzt, hatte mich die

Schreckenskunde nur verwirrt oder auch niedergeschmettert? Der
Steward zog sich schnell zurück.

Ich blieb eine Weile wie versteinert im Bett sitzen. Als ich

endlich nach dem seidenen Hausmantel griff, den mir Lawrence
aus seiner Garderobe zur Verfügung gestellt hatte, fiel mein
Blick auf etwas Weißes, das vor dem Schreibtisch lag. Ich
sprang aus dem Bett und hob es auf.

Es war ein kleines Taschentuch. Ein gesticktes „M" in der

linken Ecke ließ keinen Zweifel übrig, wem es gehörte. Auch

der leise, feine, mir wohlbekannte Duft, der dem Tüchlein ent-

strömte, verriet seine Besitzerin.
Aber wie kam das Taschentuch in meine Kabine? Ich war

bereit, jederzeit den Eid zu leisten, daß es, als ich zu Bett ging,
nicht da war. Mein Blick fiel unwillkürlich auf den Schreibtisch,
und ich erblaßte.

Die Pistole war verschwunden! Ich hatte sie, als Lawrence
gegangen war, vom Boden gehoben und auf den Schreibtisch
gelegt. Und jetzt war die Waffe weg

Ich nahm mir gar nicht die Mühe, mich anzukleiden. Ich

schlüpfte in den Mantel, der mir viel zu groß war, und eilte

in den Salon.
Bei meinem Eintreten wurde es in dem Raum, in dem

ein schaler Geruch nach Schnäpsen, nach Zigarettenrauch und

nach irgendeinem Medikament herrschte, merkwürdig still. Die-

ser Arzneigeruch gab mir plötzlich die törichte Hoffnung, Law-
rence sei bloß verwundet und lebe noch.

„Lebt er?" fragte ich erregt.
O'Connor, der Kapitän schüttelte ernst den Kopf. „Herr

Lawrence war bereits tot, als man ihn auffand."
„Selbstmord?"
Ich wußte selbst, wie lächerlich diese Frage war. Der

Steward hatte doch ausdrücklich gesagt, daß Lawrence getötet

wurde.
Außer dem Kapitän befanden sich der Erste Offizier, der

Schiffsingenieur und Mrs. Wilson, die gleichzeitig Stewardeß
und Milicas Zofe war, im Salon.

Der Kapitän wandte sich jetzt an die starkknochige, nicht

mehr junge Frau.
Fortsetzung folgt.
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